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A m 14. Oktober 2023, eine Woche nach dem entsetzlichen Angriff der 
Hamas auf Israel, schrieb ich Folgendes: „Ihr denkt vielleicht, ich sei 

verrückt, wenn ich das schreibe, aber glaubt mir, es wird einen Tag nach 
morgen geben. Dieser schreckliche Krieg wird zu einem Ende kommen. 
Wir werden alle traumatisiert sein von dem, was wir durchgemacht haben. 
Wir werden überall um uns herum Verwüstung, Zerstörung, verwundete 
Menschen – geistig und körperlich – und viele Tote sehen. Wir werden unsere 
Toten begraben und wir werden nicht vergessen, was getan wurde und wer 
es getan hat. […] 

Für die Israelis ist der Angriff am 7. Oktober die schwerste militärische 
Invasion und der schwerste terroristische Angriff seit 75 Jahren. Für die 
Palästinenser sind dieser Tag und die darauf folgenden Tage die heftige und 
offensichtliche Fortsetzung der Nakba. Es sind sehr dunkle Tage, und wir 
alle sind von den Geschehnissen betroffen.

Ich hoffe auf das, was ich einen ‚Belfast-Moment‘ nenne. Vielleicht ist es 
ein falscher Begriff, und wenn ja, entschuldige ich mich bei den Menschen 
in Nordirland. Ich meine den Zeitpunkt, an dem wir, die Zivilbevölkerung, 
nicht unsere Regierungen, uns umsehen und all den Tod und die Zerstörung 
sehen und sagen: Schluss damit! Nie wieder. Genug!!! Wir müssen unsere 
Zeit, Energie, Ressourcen, unseren Glauben und unsere Hingabe nicht mehr 
in das gegenseitige Töten investieren, sondern in den Aufbau einer neuen 
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Realität. Wir müssen erkennen, dass auch nach diesem schrecklichen Krieg 
Israelis und Palästinenser hier auf diesem Land zwischen dem Fluss und dem 
Meer bleiben werden und dass niemand ein größeres Recht hat, hier zu sein, 
als ein anderer.“1

Der Belfast-Moment blieb aus

Jetzt, im Dezember 2024, mehr als ein Jahr später, ist der Krieg noch immer 
nicht beendet, 100 israelische und einige ausländische Geiseln befinden sich 
noch immer in Gefangenschaft, mehr als 46 000 Menschen im Gazastreifen 
sind tot, Tausende werden vermisst und mehr als zwei Millionen Menschen 
in dem Gebiet sind obdachlos. Der „Belfast-Moment“ ist nicht eingetreten, 
und es gab keinen Wechsel der Führung – weder in Israel noch in Palästina. 
Die israelische Regierung hat keinen Plan für die Beendigung des Krieges. 
Premierminister Benjamin Netanjahu hat sein persönliches politisches Über-
leben über die Interessen der Nation gestellt. 

Israel war ein Land, das für seine gesellschaftliche Solidarität bekannt 
war. Als im Jahr 2011 Israel 1027 palästinensische Gefangene für einen im 
Gazastreifen gefangen gehaltenen israelischen Soldaten freiließ, war die 
ganze Welt voller Ehrfurcht vor Israel. Fast 80 Prozent der Israelis unter-
stützten den Deal, den israelischen Soldaten Gilad Schalit nach fünf Jahren 
und vier Monaten in Gefangenschaft nach Hause zu bringen. Netanjahu, 
schon damals Premierminister, unterstützte das Abkommen zusammen mit 
26 Mitgliedern seiner Regierung, obwohl mehr als 300 der freigelassenen 
Gefangenen Israelis ermordet hatten. Zum Ethos Israels gehörte damals „wir 
lassen niemanden zurück“. Dieses Ethos gibt es im Jahr 2024 nicht mehr. 

Die meisten Israelis leben immer noch in dem Glauben, die israelische 
Armee sei „die moralischste Armee der Welt“. Das ist ein Widerspruch 
in sich. Die Hamas hat am 7. Oktober 2023 moralische rote Linien über-
schritten und Kriegsverbrechen sowie Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
begangen. Aber seit dem 8. Oktober 2023 hat Israel moralische rote Linien 
überschritten und Kriegsverbrechen sowie Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit begangen.

Die Regierung Netanjahu hat seit ihrem Amtsantritt darauf hingearbeitet, 
die Unabhängigkeit der israelischen Justiz zu beschneiden. Netanjahu 
weigerte sich, die Verantwortung für das Versagen Israels bei der Selbst-
verteidigung am 7. Oktober zu übernehmen und eine nationale Unter-
suchungskommission unter der Leitung eines Richters des israelischen 
Obersten Gerichtshofs einzusetzen. Auch das hat zu einer neuen Realität für 
Israel geführt, in der der Internationale Strafgerichtshof Haftbefehle gegen 
Netanjahu und den ehemaligen Verteidigungsminister Yoav Gallant wegen 
Kriegsverbrechen erlassen hat. Diese Haftbefehle ermöglichen es einzel-
nen Staaten, auch Haftbefehle gegen andere Israelis zu erlassen, darunter 

1	 Gershon Baskin, The day after tomorrow, gershonbaskin.org, 15.10.2023.
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Politiker, Offiziere der Armee und israelische Soldaten, die nachweislich 
Kriegsverbrechen begangen haben.

Netanjahu führt Israel auf die schiefe Bahn der schwindenden Demokratie 
und in die Gefahren einer Autokratie. Das israelische Parlament hat so gut 
wie keine Kontrollmöglichkeiten gegenüber der Exekutive. Israels Minister 
für nationale Sicherheit, Itamar Ben Gvir, ist dabei, die israelische Polizei 
von einer Polizei des Volkes zu einer Polizei von Ben Gvir zu machen. Das 
Gleiche ist bereits bei der Gefängnisbehörde geschehen. Netanjahu arbeitet 
eifrig daran, den unabhängigen Generalstaatsanwalt abzusetzen. Sogar den 
Leiter des Inlandsgeheimdiensts Shin Bet will er loswerden, weil dieser sich 
weigert, Netanjahu seine volle Loyalität zu verschreiben statt dem Staat und 
seinen Gesetzen. 

Das muss der letzte israelisch-palästinensische Krieg sein

Zurück zum Gazakrieg: Das Trauma, das beide Völker in diesem Krieg 
erlitten haben, wird ihnen vielleicht über Generationen hinweg in 
Erinnerung bleiben. Es scheint fast unmöglich, sich vorzustellen, dass es 
eines Tages Frieden zwischen ihnen geben könnte. Aber dies muss wirk-
lich der letzte israelisch-palästinensische Krieg sein. Dank der Bemühungen 
der beiden Autoren dieses Artikels haben sich der ehemalige israelische 
Premierminister Ehud Olmert und der ehemalige Außenminister der 
Palästinensischen Autonomiebehörde Nasser al-Kidwa zusammengefunden, 
um eine gemeinsame Vision für das zu entwickeln, was zwischen Israel und 
Palästina geschehen muss.2 Ihr Plan umfasst drei Hauptelemente:

Erstens: Die sofortige Beendigung des Krieges im Gazastreifen; den Rück-
zug aller israelischen Streitkräfte aus dem Gazastreifen; die Freilassung aller 
von der Hamas festgehaltenen Geiseln; die Freilassung palästinensischer 
Gefangener aus Israel; die Schaffung eines neuen, vorübergehenden 
Führungsgremiums für die Hamas, dessen Leiter vom Präsidenten der 
Palästinensischen Autonomiebehörde ernannt wird, das aber unabhängig 
von der Autonomiebehörde bleibt, um Wahlen für alle palästinensischen 
Gebiete vorzubereiten; und die Entsendung einer arabisch geführten Sicher-
heitspräsenz, um Recht und Ordnung herzustellen und den Frieden zu 
bewahren. 

Zweitens: Die Umsetzung der Zwei-Staaten-Lösung entlang der Waffen-
stillstandslinien vom 4. Juni 1967 mit einem Landtausch von 4,4 Prozent des 
Westjordanlandes, damit etwa 80 Prozent der israelischen Siedler bleiben 
können, wo sie sind, und um einen souveränen palästinensischen Korridor 
zwischen dem Westjordanland und dem Gazastreifen zu ermöglichen. 

Drittens: Jerusalem als Hauptstadt beider Staaten, geteilt nach demo-
graphischen Gesichtspunkten. Die Altstadt von Jerusalem stünde dabei 
weder unter israelischer noch unter palästinensischer Souveränität, sondern 

2	 Ehud Olmert und Nasser al-Kidwa, A way out of this endless war, washingtonpost.com, 4.10.2024.
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Samer Sinijlawi

Unsere Geschichte darf nicht unsere  
Zukunft entscheiden

D er Krieg im Libanon ist beendet. Wir alle haben nun die moralische 
Verpflichtung, den Krieg in Gaza zu beenden und die Geiseln zu 

den Bedingungen freizulassen, die die amerikanische Regierung bereits 
vor Monaten dargelegt hat. Es ist an der Zeit, eine neue Seite in unserer 
Geschichte aufzuschlagen und Millionen von Palästinensern und Israelis zu 
helfen.

Ganz gleich, wie lange dieser Krieg andauern wird, er wird nie etwas an 
einer einfachen Tatsache ändern: sieben Millionen Palästinenser und sieben 
Millionen Juden leben weiterhin auf diesem Stück Land. Wir müssen uns 
darüber im Klaren sein, dass wir nur eine einzige echte Option haben: den 
Frieden. Es gibt keine andere Wahl.

fünf Nationen wären Treuhänder, von denen Israel und Palästina zwei wären. 
Die Religionsausübung wäre – entsprechend dem historischen Status quo in 
Jerusalem – für alle Konfessionen möglich. 

Wie der Krieg enden kann

Es wird kein Ende des Krieges geben, ohne dass die israelischen und aus-
ländischen Geiseln, lebend oder tot, zurückkehren. Es wird kein Ende des 
Krieges geben, wenn Israel sich nicht vollständig aus Gaza zurückzieht. 
Es wird kein Ende des Krieges geben, wenn die Hamas die Kontrolle über 
Gaza behält. Damit all dies geschehen kann, muss es ein ausgehandeltes 
Ende des Krieges geben, bei dem im Austausch für die Geiseln eine verein-
barte Zahl bestimmter palästinensischer Gefangener freigelassen wird. Der 
palästinensische Präsident Mahmud Abbas muss eine Person ernennen, die 
an der Spitze einer Übergangsregierung in Gaza steht, die aber unabhängig 
von der Palästinensischen Autonomiebehörde ist, die in Gaza nur sehr 
wenig Glaubwürdigkeit und Legitimität besitzt. Die neue palästinensische 
Regierung muss in der Lage sein, eine Sicherheitstruppe aufzustellen, die sie 
kontrolliert. Ehemalige Hamas-Mitarbeiter und Polizisten könnten in diese 
Truppe integriert werden, wenn sie die Legitimität des neuen Regierungs-
organs anerkennen. Außerdem muss diese Regierung die arabisch geführte 
Sicherheitstruppe einladen können. Diese Einheiten könnten durch andere 
Soldaten, beispielsweise  aus Europa, aufgestockt werden.
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Ich habe mir den israelisch-palästinensischen Konflikt oft als eine Art DNA 
vorgestellt. Das Bedürfnis nach Sicherheit ist der eine Strang, der andere ist 
der Wunsch nach Würde. Um dies zu lernen, brauchte ich keine besondere 
Ausbildung. Es gehört zur Realität des Palästinenserdaseins. Wir leben in 
einem Zustand ständiger Demütigung: an jedem Kontrollpunkt, jedes Mal, 
wenn wir eine Grenze überqueren müssen, wenn Siedler im Westjordan-
land unser Volk angreifen und unsere Felder ungestraft niederbrennen. Die 
Hälfte unseres Lebens scheinen wir damit zu verbringen, in einer Schlange 
zu warten, während ein israelischer Soldat mit einem Gewehr über uns steht. 
Uns fehlt Freiheit, die grundlegende Menschenwürde wird uns verweigert. 
Und dieses Dasein, das Gefühl, für immer mit Füßen getreten zu werden, 
besteht nun schon seit mindestens drei Generationen.

Dies ist die DNA, der Wunsch nach Sicherheit und Selbstbestimmung. 
Indem wir diese beiden Wünsche anerkennen und beachten – anstatt Recht 
und Unrecht säuberlich trennen zu wollen oder die Geschichte zu wieder-
holen –, können Menschen guten Willens den Konflikt lösen.

Als Palästinenser bin ich endlosen Kummer gewöhnt

Die meisten Israelis und Juden scheinen das nicht zu wissen, aber ich kann 
ihnen versichern: Für die überwältigende Mehrheit der Palästinenser sind 
Frieden und ein eigener Staat alles, was wir je wollten. Wir wurden von 
einem Führer wie Präsident Mahmud Abbas im Stich gelassen, als ein 
realisierbarer Plan vorgelegt wurde. Wir hatten jahrzehntelang die falschen 
Repräsentanten. Wir wurden und werden von korrupten Regimen, die nur 
ihre eigenen Ziele verfolgen, als politische Schachfiguren benutzt. Was wir 
wirklich wollen, ist das, was die meisten Menschen wollen: politische Grund-
rechte, eine lebensfähige Zukunft, das Versprechen auf etwas Besseres.

Ich weiß, wie schwer es sein wird, die Hindernisse auf dem Weg dahin zu 
überwinden. Als Palästinenser bin ich endlosen Kummer gewöhnt. Die Zwei-
Staaten-Lösung erscheint mir im Moment unmöglich, also müssen wir sie 
Schritt für Schritt aufbauen, indem wir für jede Verbesserung von der einen 
Seite auch etwas mehr auf der anderen anbieten. Die Menschen müssen 
sehen, wie Vertrauen entstehen kann. Dann werden wir auch bereit sein für 
die harten Entscheidungen.

Wir Palästinenser müssen mehr politische Reife zeigen und dazu gehört 
auch, selbstkritisch zu sein. Wir können uns von einer unwahrscheinlichen 
Quelle inspirieren lassen. Ahmed Abu Artema, ein junger Anführer der 
Hamas und einer der Organisatoren der „Großen Rückkehrmärsche“ in Gaza 
2018/2019, äußerte sich kürzlich wie folgt: „Ja, ich entschuldige mich, und 
ich habe kein Problem damit. Ich entschuldige mich für viele meiner Über-
zeugungen in den vergangenen zwei Jahren, von denen ich festgestellt habe, 
dass sie eher auf Emotionen als auf politischer Weisheit beruhten.“

Viele Überzeugungen beruhen auf der Annahme, dass sich derjenige,  
der recht hat, durch ein übernatürliches Wunder durchsetzen wird, ohne 
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Rücksicht auf die Machtverhältnisse oder die Gesetze von Politik und Gesell-
schaft. Wie viele andere habe ich diese Überzeugung durch eine stereotype 
Erziehung entwickelt, die uns Begriffe wie Loyalität, Verleugnung und Ent-
schlossenheit bei gleichzeitiger Ignoranz gegenüber entscheidenden Teilen 
der Realität vermittelte. 

Später wurde mir jedoch klar, dass das Leben viel komplizierter ist und 
dass die Überzeugung, ein Anrecht zu haben, nicht bedeutet, dass man ohne 
Rücksicht auf die regionalen und internationalen Kräfteverhältnisse sieg-
reich sein wird. Im Prinzip recht zu haben beinhaltet nicht das Recht, der 
ganzen Welt den Krieg zu erklären. Derjenige, der mit dem Kopf gegen eine 
Wand schlägt, zerstört nicht die Wand, sondern den Kopf.

In der Politik sind nicht Glaube und Recht entscheidend

Mir wurde klar, dass Sieg und Ermächtigung durch das Sammeln von 
Punkten und ein langsames und stetiges Voranschreiten erreicht werden, 
nicht durch den einen entscheidenden Schlag oder einen großen Sprung. Mir 
wurde klar, dass in der Politik nicht Recht und Unrecht, Glaube und Unglaube 
entscheidend sind, sondern Kräfte- und Interessenverhältnisse, und dass 
die politische Arbeit darin besteht, verschiedene Kräften zu vernetzen, um 
gemeinsame Interessen zu erreichen und Schaden zu verringern. Mir ist klar 
geworden, dass unkalkulierbare Abenteuer und ungleiche Konfrontationen 
eine Form des Wahnsinns sind und dass die Begriffe Opfer und Märtyrertum 
nichts anderes als Selbstmord bedeuten, wenn sie aus dem Zusammenhang 
gerissen werden. Mir ist klar geworden, dass die Weisheit verlangt, sich im 
Sturm zu beugen, damit er uns nicht entwurzelt, ohne dass dieses Beugen 
eine innere psychologische Niederlage bedeutet.

Mir ist klar geworden, dass es kein Mangel oder eine Niederlage ist, die 
neue Realität anzuerkennen, sondern Ausdruck von Intelligenz und Mut. 
Der intelligente Mensch ist derjenige, der den Wandel von Anfang an auf-
greift und die neuen Kräfte erkennt, auch wenn sie nicht mit seinen ideo-
logischen und politischen Launen übereinstimmen. Er beginnt seinen Weg 
mit der Suche nach dem, was in dieser neuen Realität möglich ist. Derjenige 
dagegen, der die Veränderungen leugnet, wird viel verlieren, und die Zeit 
wird über ihn hinweggehen. Mir wurde klar, dass es besser ist, ein Stück zu 
gewinnen, als alles zu verlieren, und dass die Geschichte nicht mit uns endet. 
Wenn wir nicht zwischen Wünschen und Möglichkeiten unterscheiden, wird 
die Sache damit enden, dass wir verschwinden, ohne dass die Geschichte 
mit unserem Verschwinden aufhört. Unser politisches Handeln muss sich an 
seinen Ergebnissen messen lassen, das Umfeld berücksichtigen, in dem es 
stattfindet, und die verfügbaren Mittel im Blick behalten.

In eine ähnliche Richtung geht auch die Fatwa des beliebtesten islamischen 
Geistlichen des Gazastreifens, Salman Aldaya, die er vor kurzem gegen den 
Angriff Jahia Sinwars am 7. Oktober erlassen hat, der den Gazastreifen in 
einen Krieg stürzte, der Zehntausende von Palästinensern getötet und ein 
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ganzes Volk mittellos und obdachlos gemacht hat. Was genau hat er mit dem 
Angriff vom 7. Oktober erreicht? Er hat Netanjahus Behauptung bestätigt, 
dass man einem palästinensischen Staat nicht wird trauen können; hat 
Netanjahus rechtsextreme Koalitionspartner ermutigt, die den gesamten 
Gazastreifen wieder besiedeln wollen, und hat selbst unter gemäßigten 
Israelis die Haltung gegenüber den Palästinensern verhärtet.

Ich bin nach wie vor zuversichtlich, dass die Mehrheit der Palästinenser 
und Israelis wirklich den Frieden will, wirklich. Aber wie ich schon immer 
gesagt habe, müssen wir jetzt handeln. Denn wenn wir es nicht tun, werden 
wir nur Verwüstung und Ruin erleben. Vor einem Jahr habe ich in der „New 
York Times“ einen Gastkommentar geschrieben, dessen Titel immer noch 
gültig und notwendig ist: Mahmud Abbas muss gehen.1 Wenn wir wirklich 
Gaza ohne Hamas wollen, müssen wir mit dem Westjordanland ohne Abbas 
beginnen. Das palästinensische Volk weiß, dass er eine Belastung ist, aber es 
besitzt kein politisches Instrument, um sein Regime zu beenden. Diejenigen, 
die ihn angeheuert haben, sollten ihn entlassen. Es war die Regierung von 
George W. Bush, die Abbas den Palästinensern aufgezwungen hat, und er 
wird so lange an der Macht bleiben, wie Washington sein korruptes Regime 
gegen den Willen von 90 Prozent der Palästinenser stützt. Es ist an der Zeit, 
dass diese ungerechte Unterstützung ein Ende hat.

Die Israelis wiederum müssen einen Weg finden, Netanjahu und seine 
extremistischen Koalitionspartner abzuwählen. Nichts wird sich ändern, 
solange die israelische Führung nicht den Nutzen eines palästinensischen 
Staates erkennt und weiter mit einer solchen Gleichgültigkeit gegenüber 
unserem Leben und unseren Bedürfnissen handelt.

Was die Israelis eint

Israelis auf der linken und auf der rechten Seite des politischen Spektrums 
reden nicht miteinander, aber ich spreche mit beiden Seiten. Ich habe fest-
gestellt, dass es viele Themen gibt, die sie trennen, aber es gibt zumindest 
eine Sache, die sie eint: die gemeinsame Überzeugung, dass das einzige 
Land auf der Welt, das sie nicht hasst und dem sie vertrauen können, die Ver-
einigten Staaten von Amerika sind – obwohl die meisten rechtsgerichteten 
Israelis glauben, dass nur die Republikaner hinter ihnen stehen. Und damit 
zusammenhängend, dass die Palästinenser sie weiterhin hassen werden und 
dass sie den Palästinensern nicht vertrauen können. Natürlich gilt das nicht 
für alle Israelis. Aber die Mehrheit, auch in der Linken, ist zutiefst skeptisch. 

Der israelische Premierminister Benjamin Netanjahu und seine rechts-
gerichtete Regierung sind nicht daran interessiert, den Palästinensern 
irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Sie nehmen uns kaum wahr und 
sind entschlossen, unsere Forderungen auf unbestimmte Zeit zu ignorieren. 
Aber ich glaube nicht, dass sie die Mehrheit jener Israelis repräsentieren, 

1	 Samer Sinijlawi, Mahmoud Abbas Must Go, nytimes.com, 21.12.2023.



52     Gershon Baskin und Samer Sinijlawi

Blätter für deutsche und internationale Politik 1/2025

die Netanjahu nicht mögen und die wollen, dass seine Herrschaft endet. Ich 
glaube, dass diejenigen, die jede Woche zu Zehntausenden in Tel Aviv und 
Jerusalem protestieren, wissen, dass der Status quo für beide Völker nicht 
akzeptabel ist. 

Es ist schwer für mein eigenes Volk, das sich von der israelischen Macht 
unterdrückt fühlt, dies zu verstehen, aber die Ängste der Israelis sind real, 
nicht übertrieben oder erfunden. Die Bilder vom 7. Oktober haben sich in 
ihr Gedächtnis eingebrannt. Vor allem seit dem Massaker sehnen sie sich 
nach der Art von Sicherheit, die sich jeder von uns wünschen würde, und 
sie werden niemals die Sicherheit ihrer Familien verschenken. Sie sind kein 
selbstmörderisches Volk.

Als Palästinenser haben wir die Macht, dieses Stereotyp über uns in den 
Köpfen der Israelis zu zerstören. Wir müssen ihnen zeigen, dass Vertrauen 
möglich ist, dass Koexistenz kein Traum ist und dass wir keinen bösen 
Willen hegen. Und wenn wir das tun, werden wir sehen, dass diese Gefühle 
erwidert werden. Wir brauchen einen Neustart. Und, ehrlich gesagt, glaube 
ich nicht, dass das so schwierig ist, wie die Leute es sich vorstellen. Sobald 
wir das Vertrauen des anderen gewonnen haben, können wir eine politische 
Lösung anstreben, die diesen Konflikt ein für alle Mal beendet. Wir haben 
eine Geschichte, dessen bin ich mir bewusst. Aber sie muss nicht über unsere 
Zukunft entscheiden.

Der Bestseller  
der Friedenspreisträgerin

»Wer an der Welt verzweifelt, sie aber verstehen will, 
 muss ›Die Achse der Autokraten‹ lesen.«

Süddeutsche Zeitung
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